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Vorwort


Manchmal begegnet man einem Menschen, der alles verändert. Einem Menschen, der eine längst vergessene Sehnsucht weckt, der Fragen stellt, auf die man keine Antwort hat – oder die man sich nie zu stellen gewagt hätte.


„COLLIDE – GEGEN JEDE REGEL“ erzählt die Geschichte zweier Männer, die aus völlig unterschiedlichen Welten stammen und doch auf eine Weise zusammengehören, die sie selbst nicht verstehen können.


Diese Geschichte handelt von Mut und Angst, von Freiheit und Verpflichtung, von dem Kampf, man selbst zu sein, und der Entscheidung, gegen jede Regel zu lieben.


Es ist eine Geschichte über uns alle – über die Grenzen, die wir uns selbst setzen, und die, die wir endlich überwinden müssen.


Möge dieser Roman dich berühren, dich zum Nachdenken bringen und dich daran erinnern, dass Liebe keine Regeln kennt.
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Kapitel 1


Ein Schritt ins Unbekannte


Ethan


Es war einer dieser Tage. Der Tag, an dem alles zu viel wurde, als ob die Welt selbst sich gegen mich verschworen hätte. Die Sitzung im Büro war unerträglich, das Gespräch mit meinem Vater war immer noch in meinem Kopf und setzte sich wie ein dunkles Gewicht auf meine Schultern. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, fühlte mich wie ein Schachbrett, auf dem ich selbst nur noch eine der Figuren war, die von einer unsichtbaren Hand hin und her bewegt wurden.


Ich hatte das Gefühl, mich zu verlieren. In dem Job, den ich nicht gewählt hatte. In der Firma meines Vaters, in den Erwartungen, die an mir zerrten. Die Menschen um mich herum sahen den erfolgreichen Geschäftsmann – denjenigen, der alles hatte: die Position, das Geld, das Loft, die Freunde. Doch sie sahen nicht den Mann, der das Gefühl hatte, nie wirklich der zu sein, der er sein wollte.


Ich brauchte eine Auszeit. Und vielleicht auch etwas anderes. Etwas, das ich mir selbst nicht zugestehen konnte. Etwas, das weit entfernt von den Zielen und Verpflichtungen meiner Welt war.


Mit einem schnellen Blick auf mein Handy entschloss ich mich, einfach zu gehen. Ohne Plan. Ohne Ziel. Einfach nur weg.


Die Straßen von New York waren an diesem Abend ungewöhnlich ruhig. Ich zog meine Jacke enger und schlenderte durch die Straßen, ohne wirklich darauf zu achten, wohin meine Schritte mich führten. Irgendwann fand ich mich in einem Viertel wieder, das mir unbekannt war. Ein Ort, an dem die Straßenlampen in den tiefen Schatten der Gebäude zurückweichen und die Geräusche der Stadt zu einem gedämpften Hintergrundrauschen werden.


Ich blieb vor einer unscheinbaren Bar stehen. Ihr Licht war gedämpft, und das Fenster war beschlagen, was von innen her einen geheimen, fast privaten Eindruck machte. Etwas an diesem Ort zog mich an. Vielleicht war es die Intimität, die diese Bar ausstrahlte, der Gedanke, hier in einer anderen Welt zu sein, ohne dass irgendjemand wusste, wer ich war. Vielleicht war es auch einfach nur die Verlockung, den Moment zu vergessen.


Ich betrat die Bar, ohne zu wissen, was mich erwartete. Der Duft von Zigarettenrauch und Whiskey lag in der Luft, eine Mischung aus flimmerndem Licht und den gedämpften Stimmen der Gäste. Die Bar war klein, aber irgendwie perfekt. Die Tische standen eng beieinander, und es gab eine Atmosphäre, die mich sofort ergriff. Es war der Ort, an dem man für einen Moment vergessen konnte, wer man war.


Ich setzte mich an die Bar, die aus dunkelbraunem Holz bestand, und ließ meine Tasche auf dem Boden neben mir fallen. Der Barkeeper war sofort bei mir. Er war ein Mann Anfang dreißig, mit zerzaustem, dunklem Haar und Tätowierungen, die seinen Arm zierten. Sein Blick war ruhig und doch wachsam. In seinen Augen lag etwas, das mich im ersten Moment irritierte, als er mich musterte.


„Was darf’s sein?“ fragte er, seine Stimme tief und direkt, wie jemand, der genau wusste, was er tat.


„Whiskey“, sagte ich einfach. „Etwas Starkes.“


Er nickte und begann, das Glas zu füllen. Aber ich bemerkte, dass sein Blick für einen Moment bei mir verweilte, als wollte er etwas sehen, das ich vielleicht nicht zugeben wollte.


„Stark, wie du es im Leben auch gerne hast, hm?“ sagte er dann, seine Augen verengten sich leicht, als er die Wirkung seiner eigenen Worte abwarten wollte.


Ich blinzelte und zog die Augenbraue hoch. „Was genau meinst du damit?“ fragte ich, mit einem Hauch von Überraschung in meiner Stimme.


Er schüttelte leicht den Kopf, als hätte er etwas in mir erkannt, das ich selbst nicht wusste. „Du bist hier, weil du etwas suchst“, sagte er, ohne zu zögern. „Etwas, das du in deinem Büro nicht findest.“


Die Worte trafen mich wie ein Blitz. Ich sah ihn an, und ich konnte nicht einmal sagen, ob ich mich davon angegriffen fühlte oder ob er recht hatte. Es war fast unangenehm, wie genau er meine Gedanken aufgriff, obwohl er mich noch nie zuvor gesehen hatte.


„Und was genau suche ich?“ fragte ich Ihn, halb amüsiert, halb irritiert. Ich versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, aber es war, als ob seine Worte mich in eine Ecke drängten.


„Freiheit“, antwortete er schlicht, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.


Freiheit. Der Gedanke schlich sich in meinen Kopf. Ich hatte nie wirklich darüber nachgedacht, was es für mich bedeuten würde, frei zu sein. Ich hatte alles, was man sich wünschen konnte – aber war ich wirklich frei? Oder war ich einfach ein Gefangener meiner eigenen Entscheidungen und Erwartungen?


„Gegen jede Regel“, sagte er dann, fast leise, aber es war, als hätte er damit einen Pakt geschlossen. „Du weißt, was ich meine.“


Ich nahm einen Schluck von meinem Whiskey, und der scharfe Geschmack brannte auf meiner Zunge. Aber es war nicht der Alkohol, den ich jetzt brauchte. Es waren die Worte, die immer noch in meinem Kopf nachhallten. „Gegen jede Regel.“ Vielleicht war das genau das, was ich in meinem Leben brauchte: etwas, das mich dazu brachte, meine eigenen Grenzen zu hinterfragen. Vielleicht war er es, der mir helfen konnte, mich von den Ketten zu befreien, die ich selbst angelegt hatte.


Ich sah zu ihm auf, doch er war bereits wieder in die Bewegung des Abends vertieft, die Gäste bedienend, als würde er das Gespräch hinter sich lassen. Aber die Worte, die er mir gesagt hatte, blieben. Und ich wusste, dass ich sie nicht einfach so vergessen konnte.


Tyler


Die Bar lief an diesem Abend gut. Der typische After-Work-Strom, die Leute, die ihren Stress in Alkohol ertränken wollten, das gewohnte Klirren der Gläser und das murmelnde Geplauder der Gäste. Ich war gerade dabei, ein paar Gläser abzuräumen, als er die Tür aufschob.


Er trat ein, und sofort war er anders. Der Typ im Anzug, der sich wie ein Fremdkörper in dieser Bar fühlte. Die Art, wie er den Raum musterte, als ob er sich fragte, ob er hier überhaupt richtig war. Die Unsicherheit in seiner Haltung – das war nicht typisch für einen Mann, der an einem solchen Ort ein Getränk bestellte. Die meisten kamen hierher, um zu entspannen, um abzuschalten. Aber dieser hier kam mir vor, als würde er etwas suchen, ohne zu wissen, was genau.


Ich konnte es sehen, bevor er sich setzte. Der Kerl war ein Geschäftsmann, und seine Welt war wahrscheinlich ein ganz anderer Ort als dieser hier. Wobei er – das musste ich zugeben – ziemlich gut aussah. Die scharf geschnittenen Züge seines Gesichts, das dunkle Haar, das er mit einer Hand leicht zurückstrich, als er sich zu mir wandte. Etwas an ihm war… anziehend. Nicht im klassischen Sinn, sondern auf eine Weise, die mich neugierig machte.


Ich wusste sofort, dass er sich die Bar ausgesucht hatte, weil er etwas brauchte. Etwas anderes. Und ich wusste auch, dass er wahrscheinlich keine Ahnung hatte, was ihn hierher zog.


„Was darf’s sein?“ fragte ich, während ich das Glas polierte. Meine Stimme war ruhig, aber direkt. Es war immer wichtig, die Kontrolle zu behalten, wenn man mit Typen wie ihm sprach. Der Kerl schien nicht gerade nach Smalltalk zu suchen.


„Whiskey. Etwas Starkes.“ Seine Antwort kam ohne Zögern. Ein klarer Mann, dachte ich. Aber auch einer, der nicht viel von seinem Inneren preisgab. Kein Wunder, mit dieser Art von Job und dem familiären Erbe.


Ich schenkte ihm den Drink ein und beobachtete ihn, während er sich auf seinen Barhocker setzte. Etwas an ihm war steif, fast gezwungen, als ob er versuchte, eine Maske zu tragen, die zu perfekt war, um real zu sein. Als er das Glas nahm, warf er mir einen Blick zu, der mich nicht nur sah, sondern irgendwie das Gefühl vermittelte, dass er wusste, dass ich etwas in ihm erkennen konnte, was er selbst nicht zugeben wollte.


„Stark, wie du es im Leben auch gerne hast, hm?“ sagte ich dann, ohne wirklich darauf zu warten, dass er reagierte. Es war mehr eine Beobachtung als eine Frage. Er blinzelte und zog eine Augenbraue hoch. Ich konnte sehen, wie er versuchte, sich zu verteidigen, aber irgendwie war er doch überrascht von meiner


Direktheit.


„Was genau meinst du damit?“ fragte er, als wollte er sich wehren, aber irgendwie war er doch interessiert.


„Du bist hier, weil du etwas suchst“, sagte ich, ohne zu zögern. Ich hatte es schon bei so vielen anderen gespürt, und bei ihm war es nicht anders. Die Leute, die in Bars wie diese kamen, hatten immer etwas auf dem Herzen, und meistens war es nicht nur der


Alkohol.


Er sah mich an, und ich konnte sehen, wie er nach einer Antwort suchte. „Und was genau suche ich?“ fragte er, fast amüsiert, aber auch mit einem Hauch von Unsicherheit.


„Freiheit“, sagte ich einfach, als wäre es das einzig Wahre


In dieser Stadt, in diesem Leben, gab es nichts, was mehr zählte als die Freiheit, alles hinter sich zu lassen und einfach zu leben.


„Gegen jede Regel“, fügte ich hinzu, leise, fast wie ein Gedanke, den ich mit mir selbst teilte. Vielleicht war es genau das, was er brauchte. Etwas anderes. Etwas, das nicht in die Regeln der Welt passte, die er so sorgfältig befolgte.


Er nahm einen Schluck und sagte nichts mehr. Ich wusste, dass meine Worte ihn nicht loslassen würden. Und auch wenn er es nicht zugeben wollte – vielleicht war er näher an der Antwort, als er dachte.









Kapitel 2


Grenzen verschwimmen


Ethan


Tyler war anders. Direkt, furchtlos. Er sah mich an, als könnte er mich durchschauen, als hätte er längst erkannt, was ich mir selbst nicht eingestand.


"Du bist hier, weil du etwas suchst."


Seine Worte hallten in mir nach.


Ich beobachtete ihn, wie er mit anderen Gästen sprach – locker, charmant, vollkommen unbeeindruckt davon, wer vor ihm stand. Sein zerzaustes Haar, die grünen Augen, das verschmitzte Lächeln – es war, als würde ihn nichts in dieser Welt aufhalten.


Das komplette Gegenteil von mir.


Ich wusste nicht, warum ich blieb.


„Noch einen?“ fragte er grinsend.


Ich nickte. „Noch einen.“
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Tyler


Ich kannte Typen wie Ihn. Reiche Jungs, die in einer durchgeplanten Welt lebten, in der alles nach festen Regeln lief. Sie hielten sich an Ihre Karriere, an Erwartungen und an das Bild, dass Sie nach außen wahren mussten. Und dann gab es Momente wie diesen.


Sie betraten “Meine Welt”. Ungeplant. Ungewollt. Ich lehnte mich auf den Tresen und musterte Ihn.


“Du wirkst, als wärst du nicht oft an so einem Ort.”


Er musterte mich.


“Wie kommst du auf diese Erkenntnis?”


Ich grinste, “Instinkt”, antwortete ich.


Sein Blick blieb an mir hängen.


Sekunden verstrichen, in denen er mit sich rang.


Dann nahm er sein Glas und trank.


Ich wand mich wieder den anderen Gästen zu, die es sich an der Bar gemütlich gemacht hatten, polierte nebenbei die Gläser und ließ meinen Blick immer wieder durch die Runde schweifen.


Irgendwie waren Sie alle gleich. Ein teurer Anzug, perfekt gestyltes


Haar, protzige Uhren an Ihren Handgelenken.


Sie waren meiner Meinung nach in Ihrer eigenen Welt gefangen.


Sozusagen in einer heilen Blase, in der alles perfekt schien.


Doch ich fragte mich, was passieren würde, wenn man diese Blase, in der sich diese perfekt erschaffene Welt und dieses perfekte


Leben, platzen ließe.


Würden Sie denn in der realen, der richtigen Welt überhaupt zurecht kommen? Der Abend schritt immer weiter voran, und der Typ von vorhin saß immer noch an der Bar.


Immer wieder merkte ich, wie seine Blicke mir folgten, wie er mich immer wieder aufs neue begutachtete. Ich konnte seine Blicke regelrecht spüren.


Zugegeben, er war wirklich sehr attraktiv und übte auf mich irgendeine Art Anziehung aus. Er war im Vergleich zu den anderen Anzugträgern irgendwie anders. Da steckte noch mehr hinter diesen perfekten Fassade.


Und plötzlich begann ich zu merken, dass der Drang in mir immer größer wurde, hinter diese Fassade blicken zu wollen.


Also begann ich, mich wieder mehr in seiner Nähe aufzuhalten.


Auch meine Blicke trafen Ihn immer wieder und ich realisierte, dass meine Blicke immer länger an ihm “hängen” blieben.
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